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Über die Autorin


Karin Mörgelin wurde 1956 in Weil am Rhein geboren. Nach ihrem Studium der Germanistik und Anglistik lebte sie einige Jahre in England. Dort und später in Frankfurt am Main komponierte sie eine Vielzahl von Songs mit eigenen Texten, die sie mit ihren Bands auch in Funk und Fernsehen aufführte. Die Songs sind in einem Songbook zusammengestellt. Sie arbeitete in England, Deutschland und in der Schweiz als Lehrerin. Daneben schrieb und übersetzte sie Fachtexte und war Mitautorin eines Fachbuchs. Seit 2019 ist sie freie Schriftstellerin und lebt mit ihrem Mann wieder in Südbaden. Neben dem Roman „Tareks Dilemma“ hat sie den Kriminalroman „Die Wiese“ geschrieben.




„Versöhnung ist schwierig,


solange es kein Zeichen der Reue gibt.“


Laila Alkhafaji


„Versöhnen statt vergessen:


Wie lange kann ein Verbrechen,


dem Zehntausende zum Opfer fielen,


die Nachkommen belasten?


Solange niemand für Gerechtigkeit sorgt.“


Hannah El-Hitami




Prolog


1979


Es war eine aufregende Zeit, obwohl die Hochzeiten der 68er Jahre schon eine Weile in der Vergangenheit lagen. Dafür hatten sich die Ideen und Ideale der Bewegung rasant verbreitet und eine Lawine von Protestaktionen und kleinen Revolutionen in Kunst, Kultur, Philosophie und Gesellschaft losgetreten. In der westlichen Welt wurde gegen Atomkraftwerke demonstriert und wichtiger noch gegen Atomwaffen, die Punkmusik löste die Flower-Power-Songs ab, auf den Bühnen und Leinwänden wurde schockiert, potenzielle Lehrlinge wurden zu Studenten und potenzielle Studenten zu Lehrlingen, die gemeinsam Häuser besetzten und Steine warfen und die Philosophen lieferten Theorien, die die Basis unseres gesellschaftlichen Systems in Frage stellten.


Aber auch an anderen Orten der Welt wackelte es beträchtlich. In vielen afrikanischen Ländern und in Nahost war man immer noch dabei, sich von den ehemaligen Kolonialherrschaften zu befreien und Staaten zu schaffen, die unabhängig und sozial gerechter sein sollten. Dies lief jedoch nicht immer in die gewünschte Richtung. 1979 war das Jahr, in welchem der Schah von Persien gestürzt wurde und Ayatollah Khomeini die Macht übernahm. Und in diesem Jahr lernte ich Kund kennen. Kund kam aus Persien, also aus dem Iran. Er war nicht etwa ein Flüchtling, sondern wurde von seinem Vater, einem gutbetuchten Arzt, zu Ausbildungszwecken ins Ausland geschickt.


Sprich: auf eine deutsche Universität. Auf meine Universität. So kitschig es klingt, aber es war Liebe auf den ersten Blick. Von da an waren wir Kund und Kati. Aber von uns soll diese Geschichte nicht handeln. Unser Leben ist einfach und rund abgelaufen – ohne irgendwelche großen Dramen. Bei Tarek war das anders.




1


Die Entscheidung


Jetzt fängt es an. Endlich der Anfang. Zuerst hatte ich es gespürt, es gab noch gar keinen Anlass. Einfach ein Gefühl in mir. Tief drinnen.


Gut, wir hatten auch darüber gesprochen am Mensatisch: Kund, Can, Saman und ich. Vor uns klebrige Spiralnudeln mit Tomatensauce und etwas Käse. Es war schon eine Weile nach der Mittagessensausgabe und nur noch wenige Studenten befanden sich in dem modernen, funktionalen Raum aus Glas und Beton. Meine Freunde sagten: „Tarek, entscheide dich. Entweder musst du endlich ankommen oder du gehst zurück.“ Aber das war es nicht, was mir das Gefühl gab, dass eine Veränderung bevorstand. Noch nicht.


Ich stand auf, um mir noch einen Tee zu holen. Obwohl er eigentlich scheußlich schmeckte, dieser wässrige, lauwarme Tee in der Mensa. In der kurzen Schlange an der Kasse stand vor mir eine Studentin, die offensichtlich zu viel auf ihr Tablett geladen hatte und jetzt nach mehr Geld in ihrer Tasche kramte. Mein Tee würde kalt sein, bis ich wieder am Tisch bin.


Ungeduldig fing ich an, mich zu räuspern. Sie blickte mir plötzlich genervt direkt ins Gesicht. Aber hinter diesen blitzenden Augen sah ich etwas: Den Anfang – hier war endlich der Anfang!


Ich hätte sie als hübsch bezeichnet. Nicht schön. Der Mund ein wenig zu groß, das Kinn ein Hauch zu breit, dafür grün-braune Augen, die mich in den Bann gezogen hatten. Der Ausdruck in meinem Gesicht musste sie ein wenig aus der Fassung gebracht haben. Die Wut wich einer Verwirrtheit, die von der Kassiererin unterbrochen wurde: „Was is nu‘ mit den neun fuffzich?“ Auf den Kopf gefallen war sie nicht: „Na, was wird wohl mit ihnen sein? Verstecken sich noch immer in meiner Geldbörse.“ Dann ging sie wieder daran, ihr Portemonnaie aus ihrer Tasche zu fischen und es gelang ihr schließlich, das Essen und die Getränke zu bezahlen. Mich schien sie derweil bereits wieder vergessen zu haben. Sie nahm ihr Tablett und ging zügig auf einen Tisch zu, an dem eine andere junge Frau auf sie wartete. Ich bezahlte und kehrte mit meinem lauwarmen Getränk an den Tisch meiner Freunde zurück.


„Was war denn das eben?“, fragte Can. „Keine Ahnung, von was du redest“, antwortete ich und widmete mich meinem Tee. Aber auch die anderen hatten offenbar bemerkt, dass etwas an der Essensausgabe vorgefallen war. Saman feixte:“Hey, willst du die beiden Mädchen nicht zu uns an den Tisch einladen?“ Ich antwortete mit einem herablassenden Blick. „Du kannst ja gehen, wenn du hier jemand aufreißen willst, aber mich lass in Ruhe.“ Die anderen lachten. Eigentlich wäre ich nur zu gerne hingegangen und hätte das Mädchen zumindest angesprochen, aber ich hatte nicht den Mumm. Ich wäre mir blöd vorgekommen. Es war zu grob. Stillos. So sollte der Anfang nicht beginnen. Aber wie dann?


Als wir die Mensa verließen, schaute ich noch einmal zu dem Tisch, an dem die Mädchen saßen, aber niemand erwiderte meinen Blick. Auch gut so, tröstete ich mich. Sie war noch so jung, vielleicht zweiundzwanzig, dreiundzwanzig und vielleicht im 4. oder 5. Semester. Ich war schon zweiunddreißig und konnte mich bisher noch nicht einmal aufraffen, mich einzuschreiben, geschweige denn, meinem Leben eine Richtung zu geben. Was sollte dieses Mädchen mit jemandem wie mir? Ich drehte mich um zu den anderen und verließ das Gebäude. Wir überquerten den ausladenden kahlen Asphaltplatz vor der Mensa in Richtung Stadtmitte. Draußen wehte ein frischer Wind aus Osten. Der Himmel war wolkenlos und fast so blau wie bei uns zu Hause. Ich war jetzt schon fast ein Jahr in Deutschland. Ein Therapieversuch folgte dem anderen. Medizinische Untersuchungen, psychologische Behandlungen, medikamentöse Versuche. Nichts war wirklich erfolgreich. Ich hatte es langsam satt. Das Sommersemester ging dem Ende zu und bald war wieder Gelegenheit, sich zu immatrikulieren. Wenn ich mich entscheiden sollte, noch hier zu bleiben.


Es war nun wirklich an der Zeit, mir einen Ruck zu geben. Mich zu entscheiden, was ich tun wollte. Entweder ich brach meinen Aufenthalt in Deutschland ab oder ich fing hier etwas an, das mich auf eigene Füße stellte. Die anderen studierten bereits im dritten und vierten Semester. Wirtschaft, Recht und Architektur. Aber das war alles nichts für mich. Ich war nach Deutschland gekommen, um gesund zu werden. Und ich fühlte mich noch nicht gesund. Meiner Familie, ohne etwas zu tun, auf der Tasche zu liegen, gefiel mir allerdings auch nicht. Ich musste etwas tun! Anfangen: aber was? Ein Studium wäre zumindest eine Option.


„Kommst du morgen Abend auch zu Kati?“, fragte mich Kund. „Mal sehen, wie ich mich fühle. Ist ja doch immer das Gleiche.“ „Nun hör schon auf, immer so rum zu maulen, Tarek. Schau dich doch mal an. Du hast schon Falten im Gesicht wie mein Alter. Cheer up, man! Du nervst.“ Die anderen pflichteten ihm bei und so ging ich wortlos neben ihnen her zurück in die Wohnung in der Wilhelmstraße, die ich mir mit Kund teilte. Die anderen setzten sich noch in die Küche und bewerteten ihre Erfolgsaussichten in einer Discothek, die vor etwa einem Monat in M. eröffnet worden war. Aber ich zog mich in mein kleines Zimmer zurück, legte mich auf mein Bett und starrte an die Decke. Ganz so schlecht drauf, wie die anderen sagten, fühlte ich mich gar nicht. Ich hatte ein gutes Gefühl und das lag auch daran, dass ich an der Decke ihr Gesicht sehen konnte. Es war voller Energie. Die wachen Augen sprühten vor Witz und Lebenslust. Ihr Mund immer bereit, Widerworte zu geben. Aber es war keine Spur von Boshaftigkeit dabei. Keine Aggression in den Mundwinkeln. Eher eine Bereitschaft, gleich wieder zu lachen und fröhlich zu sein. Etwas an ihr berührte mich. Sie würde wiederkommen und sie würde noch lange bei mir bleiben. Daran glaubte ich fest. Sie war der Anfang, den ich brauchte, um wieder auf die Beine zu kommen. Aber es gab auch einen Haken.


Leise nur spürte ich Kopfschmerzen. Ich ignorierte sie. Ich setzte mich auf und zog das Vorlesungsverzeichnis, das ich mir von Kund ausgeliehen hatte, aus dem Regal hinter meinem Bett hervor und blätterte darin herum. Psychologie wäre interessant, aber hätte ich die nötigen Qualifikationen? Mein Abitur aus dem Irak wurde zwar generell anerkannt, das hatte ich schon überprüfen lassen, aber der Schnitt war nur mittelmäßig. Kunstgeschichte vielleicht? Sprachen? Politik? Ich vertiefte mich in die Angebote und landete schließlich bei Politik. Das wäre am sinnvollsten. Da kannte ich mich schon aus. Zuhause war ich kurz vor dem Abschluss in Wirtschaft und Politik. Vielleicht würde mir etwas anerkannt. Die Themen der Seminare und Vorlesungen sprachen mich an und ich spürte fast schon so etwas wie Enthusiasmus, eine kleine Kapsel, die in mir aufgesprungen war und deren Inhalt sich jetzt verbreiten wollte. Gleich morgen würde ich in die Uni gehen und mich erkundigen.


Obwohl ich mich nach der Abgabe meiner Zeugnisse für den Antrag auf Immatrikulation schon sofort in die Lektüre einiger Bücher vertiefen wollte, die ich mir gleich in der Uni-Bibliothek ausgeliehen hatte, ließ ich mich doch noch überreden, mit zu Kati zu gehen. Kati war Kunds Freundin. Eine attraktive Rothaarige, die viele Leute um sich scharte, mit denen sie heftig diskutieren und leidenschaftlich streiten konnte. Kund bewunderte sie dafür. Und Kund profitierte von ihr. Sie eröffnete ihm ein Netzwerk, wie er es alleine nie zustande bekommen hätte. Er hatte großes Glück gehabt. Kati studierte Politik und Soziologie und ich hatte mir gedacht, ich könnte von ihrer Erfahrung etwas lernen, sie ein wenig befragen über das Studium, die Dozenten, Professoren und so weiter.


Es war wie immer brechend voll in der viel zu kleinen Zweizimmerwohnung im dritten Stock eines etwas verwahrlosten älteren Hauses in der Semmelroggenstraße. Auf dem Küchentisch drängten sich wie üblich Schüsseln mit Nudelsalat, Frikadellen, Couscous, Gurkensalat, Würstchen und was weiß ich. Die Hälfte war schon weg und ich beeilte mich, noch einen Teller zu füllen und bediente mich dann an dem Apfelsaft, der in einem Plastikschlauch über dem Spülbeckenrand hing. Dann wandte ich mich Kati zu, die gerade einmal nicht umringt war von ihrem Debattierclub und erzählte ihr, dass ich mich heute morgen für das Fach Politikwissenschaften angemeldet hätte. „Oh, Tarek, das ist ja wunderbar“, sagte sie und nahm mich vor Freude in ihre Arme. Fast wäre mir der Nudelsalat vom Teller gerutscht. „Dann werden wir ja Kommilitonen. Ich verrate dir alles, was du wissen willst.“ Sie war offenbar froh, dass ich endlich aus meiner Lethargie herausgefunden hatte. Kund hatte sicher schon oft darüber geklagt, dass ich mich langsam in eine Depression hineinarbeitete. Oder nicht aus der bereits vorhandenen Depression herauskam?


Wir gingen in ihr Zimmer und setzten uns auf zwei der wenigen frei gebliebenen Stühle und sie ratterte los mit ihren Empfehlungen, Erfahrungen, Auszeichnungen und Verurteilungen. Ich konnte gar nicht alles so schnell aufnehmen, aber das machte ja nichts. Ich hörte ihr mit Interesse zu und schnappte doch das ein oder andere auf, das mir wissenswert erschien.


Nach etwa zehn Minuten verließ mich Kati auch schon wieder. „Ich muss unbedingt in der Küche nach dem Rechten sehen und ich habe ein paar von meinen Gästen noch gar nicht begrüßt. Mach es dir gemütlich. Und, wie gesagt, du kannst von mir alle meine Fachbücher leihen, die du brauchst.“


Ich blieb noch eine Weile sitzen und betrachtete das überquellende Bücherregal in Katis WG-Zimmer. Einige Bücher hatten sogar nur noch in Stapeln auf dem abgetretenen Holzfußboden Platz. Gegenüber war ein Doppelbett – oder besser gesagt: eine Matratze auf einem hochgebockten Lattenrost. Darauf lag eine bunte Tagesdecke mit orientalischem Muster. Sie sah mir nach Kunds persischem Geschmack aus. Dann waren da noch ein Schreibtisch mit einer Schreibmaschine und ein paar dekorativen Behältern für Stifte und Büroklammern. Für die Party hatte sie noch ein paar zusätzliche Klappstühle bereitgestellt. An den schrägen Wänden über ihrem Bett hingen eine paar Poster: Che Guevara, Lenin und Rosa Luxemburg. An den geraden Wänden waren das Bücherregal und ein Schrank. Ein Gaubenfenster erlaubte den Blick auf die Altstadt. Ein schönes Zimmer, um zu lernen, dachte ich. Mein eigenes war ziemlich kahl im Vergleich dazu. Wie eine Mönchszelle: ein Bett, ein Stuhl, ein kleiner Tisch, ein Regal und ein Schrank vom Sperrmüll. Aber das sollte anders werden, nahm ich mir vor.


„Hat jemand Kati gesehen?“, rief eine weibliche Stimme in den Raum. Sie versetzte mich in einen Schockzustand. Ich wagte kaum, mich umzudrehen. War das ihre Stimme? Konnte das möglich sein oder halluzinierte ich schon? Langsam drehte ich mich um. „Sie ist in die Küche gegangen“, antwortete ich und schaute sie, wie ich meinte, freundlich an. „Ach, der Drängler aus der Mensa!“, warf sie mir zurück und grinste dabei über das ganze Gesicht. Ich glaube, ich werde ohnmächtig, dachte ich und versuchte dabei, mir nichts anmerken zu lassen. „Ach, die kleine Raupe Nimmersatt“, erwiderte ich und bereute es auch sofort wieder. Sie lachte aber nur und kam auf mich zu. „Das ist ja mal wieder einer dieser Zufälle, dass man sich so schnell wiedersieht.“ „Schön, dass es solche Zufälle gibt“, sagte ich und versuchte ein Lächeln. „Hoffen wir, dass es nicht bei gegenseitigen Beleidigungen bleibt“. „Bist du ein Freund von Kati?“, fragte sie. „Eher ein Freund von Kund, aber von daher natürlich auch von Kati. Ich habe dich noch nie gesehen bei einer ihrer Partys. Kennst du Kati gut?“, fragte ich zurück. „Kati und ich sind zusammen in die Schule gegangen. Klar kenne ich sie gut. Aber ich mache gerade ein Auslandsjahr in Spanien und da bin ich nur selten hier.“ Ach, dachte ich, sie geht wieder weg. Enttäuschung überkam mich. „Dauert dein Auslandsjahr noch lange?“, fragte ich sie. „Noch bis Ende des Wintersemesters, also bis Februar oder vielleicht bleibe ich auch noch bis März oder April.“ „Und wie lange bist du jetzt hier?“, wollte ich wissen in der Hoffnung, sie nicht gleich nach dieser Party wieder zu verlieren. „Nur noch ein paar Tage“, gab sie mir Auskunft. „Du bist ganz schön neugierig. Wie heißt du überhaupt? Ich heiße Renate.“ „Tarek. Sehr angenehm.“ Sie musste lachen. „Und woher kommst du, Tarek?“ „Aus dem Schoß meiner Mutter.“ „Sehr witzig. Ich meine jetzt. Woher kommst du jetzt?“ „Aus der Wilhelmstraße.“ antwortete ich wahrheitsgemäß. „Okay. Du willst es mir nicht sagen. Tareks gibt es halt nicht viele, von wo ich herkomme.“ „Und woher kommst du?“ „Aus dem Schoß meiner Mutter“, antwortete sie mir passenderweise. Gut, dachte ich mir. So kommen wir nicht weiter. „Ich stamme aus dem Irak. Ich bin Kurde. Meine Eltern wohnen in Mossul. Ich habe noch drei Geschwister und studiere hier Politikwissenschaften.“ War ich froh in diesem Moment, dass ich mich endlich durchgerungen hatte, mich an der Universität anzumelden. Auch wenn ich noch keine Zulassung hatte, war es doch nicht ganz gelogen.


„Ich komme aus einem Dorf im Schwarzwald mit dem Namen Bonndorf. Meine Eltern leben noch dort und ich habe einen Bruder. Ich studiere Sprachwissenschaften, Spanisch und Französisch. So, jetzt können wir das Existenzverhör gerne beenden“, schlug sie vor und schaute an mir vorbei, als ob sie nach einem geeigneten Thema suchte, mit dem wir unser Gespräch fortsetzen konnten. Sie sah jetzt so ganz anders aus. Entspannter. Sie strich sich mit der Hand über das kurze braune Haar. Sie war eher klein. Das gefiel mir. Viele junge Frauen um mich herum waren größer als ich, was nicht verwunderlich war. Ich merkte, wie ich sie taxierte. Es wurde mir schon peinlich. Aber ich konnte meine Augen nicht von ihr lassen. Sie hatte eine attraktive Figur, schlank, aber nicht zierlich, mit schönen Rundungen an den richtigen Stellen. In einem bunten Kleid hätte sie mir noch besser gefallen als in der T-Shirt-Jeans-Studentenuniform. Aber im Prinzip war das völlig irrelevant. Meine Gefühle hatten bereits entschieden.


„Wie lange studierst du denn noch hier in Deutschland?“, unterbrach sie schließlich meine Gedanken. Sie hatte mich direkt an meinem wunden Punkt berührt. „Es wird wohl noch ein Weilchen dauern.“ Mir wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit im Türrahmen stehen geblieben war. Ich hätte ihr eine Sitzgelegenheit anbieten müssen. Das war unhöflich von mir. Aber der Stuhl, auf dem Kati eben noch gesessen hatte, war bereits von einem anderen Gast weggetragen worden und die Klappstühle waren mittlerweile besetzt. Ich überlegte mir eine Alternative. „Hast du Appetit? Komm, wir gehen rüber in die Küche. Da gibt es zu essen und zu trinken. Du bist ja noch gar nicht dazu gekommen, dich zu versorgen.“ Ich spürte, wie sie spürte, dass ich nicht gerne auf das Thema Studium eingehen wollte und hoffte, dass sie Rücksicht nahm. Wenn sie geahnt hätte, dass gerade sie es war, die mich eben erst zum Studieren motiviert hatte. Ich fühlte mich elend und glücklich gleichzeitig. Ich stand rasch auf und manövrierte uns in die Küche. So konnte ich ihrem Blick ausweichen und auf Ablenkung hoffen.


In der Küche trafen wir auf Kati und Kund, die neu abgegebene Speisen auf dem Küchentisch arrangierten. Als sie uns sahen, ging Kati freudig auf Renate zu, umarmte sie und offerierte ihr auch gleich einen der wenigen übriggebliebenen Teller. „Du musst unbedingt das Couscous von Kund probieren. Es ist nicht mehr viel übrig.“ Die beiden kamen ins Gespräch, während Kund mich mit einem vielsagenden Blick ansah. Ich ging zu ihm und zog ihn in Richtung Fenster. „Wusstest du, dass Kati das Mädchen kennt?“ fragte ich ihn. „Nein. Ich habe sie bisher noch nie getroffen, aber es ist doch ein toller Zufall, findest du nicht? Sie gefällt dir, was?“ Er grinste mich provozierend an. „Ja, in der Tat“, gestand ich. „Sehr sogar. Ich hoffe nur, dass ich sie nicht gleich wieder verliere.“ „Mach dir keine Sorgen, Tarek. Kati wird schon eine Möglichkeit finden, dass ihr beide euch bald wieder seht.“ „Na, hoffen wir‘s,“ erwiderte ich gedankenverloren.


Mittlerweile war es sehr voll geworden und laut. In der Küche hingen Nebelschwaden von Rauch, Leute standen angelehnt an den Küchenschrank oder mit ei-nem Teller in der Hand über den Tisch gebeugt, um Nachschub zu holen. Renate hatte die Küche wieder verlassen. In dem anderen Zimmer wurde die Musik lauter gedreht, weil einige Leute angefangen hatten zu tanzen. Es war kaum noch möglich, ein Gespräch zu führen. Renate kannte offensichtlich viele der anwesenden Gäste und ich kam mir irgendwie verloren vor. Jetzt fand ich sie im Flur wieder, im eifrigen Gespräch mit einem jungen Mann. Ich behielt sie eine Weile im Auge, aber eine weitere Gelegenheit, mit ihr ins Gespräch zu kommen, ergab sich nicht. Es war mittlerweile schon nach Mitternacht und als ich mitbekam, wie der junge Kerl aus dem Flur Renate vorschlug, sie nach Hause zu begleiten, war meine Chance, ihr nochmals näher zu kommen, ganz dahin. Also verabschiedete ich mich von Kund und Kati und ein paar anderen Gästen und machte mich auf den Heimweg.


Kund sollte Recht behalten. Offensichtlich hatte er mit Kati gesprochen. Zwei Tage später, es war ein warmer, sonniger Herbsttag, ein Montagnachmittag, lud mich Kund zu einem Spaziergang im Stadtwald ein. Es war an der Art, wie er es mir sagte, nicht schwer zu erkennen, wer noch mit dabei sein würde. Jetzt hatte ich ein Dilemma: Um 15.00 Uhr fand eine Informationsveranstaltung meines Fachbereich für Erstsemester statt, an der ich unbedingt teilnehmen wollte. Ich hatte schließlich keine Ahnung, wie es auf einer deutschen Universität so zuging. Nur aus Erzählungen von Kund, Kati und den anderen hatte sich ein Bild in mir entwickelt. Wenn ich allerdings Renate jetzt verpasste, dann könnte sie schon wieder abgefahren sein, noch bevor ich sie näher kennenlernen konnte. Ich entschied mich, mir diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen und sagte zu.


Wir trafen uns bei Kati, die einen etwas verbeulten orangeroten VW-Käfer besaß, mit dem wir in den Stadtwald fahren wollten. Da Kund wie selbstverständlich neben Kati einstieg, setzen Renate und ich uns auf den Rücksitz, wobei ich erst einmal Platz schaffen musste. Ich hievte eine Sporttasche, einen Schirm und ein Paar Wanderschuhe auf den Platz zwischen Renate und mir. „Na toll“, dachte ich, „gleich mal eine Grenze ziehen.“ Das war nicht meine Absicht gewesen. Renate schien es gar nicht bemerkt zu haben. Sie besprach mit Kati bereits den Wanderweg. Als es schließlich losging, drehte sich Kund zu mir um:“ Weißt du, Tarek, Informationen kannst du auch von Kati bekommen. Ich glaube nicht, dass du heute bei der Informationsveranstaltung an der Uni was verpasst.“ „Na, nochmal toll,“ dachte ich. Ich hätte Kund nichts von meinem Dilemma erzählen sollen. Es war mir peinlich. Jetzt war schon klar, dass ich noch gar nicht angefangen hatte zu studieren. Und ich konnte Renate ja auch nicht verheimlichen, dass ich seit fast fünf Jahren nichts mehr richtig auf die Reihe gebracht hatte. Irgendwann hätte sie es sowieso erfahren, aber es hätte nicht schon jetzt sein müssen.


Als wir auf dem Waldparkplatz ankamen und den von Kati und Renate beschlossenen Wanderweg eingeschlagen hatten, redeten die beiden Frauen lebhaft miteinander und ich war auf Kund als Gesprächspartner angewiesen. Aber anstatt ihm zuzuhören, betrachtete ich Renate, die einige Meter neben Kati vor uns ging. Sie hatte einen erstaunlich festen Schritt und kräftige Beine, stellte ich fest. Ihr gelber Anorak leuchtete fröhlich durch den dunklen Tannenwald. Ihre lebhaften Bewegungen während des Redens und ihr helles Lachen erinnerten mich an einen bunten Waldvogel. Und zum zweiten Mal innerhalb der letzten Tage fühlte ich Glück.


„Hast du schon mit deinen Eltern gesprochen,“ unterbrach Kund meine Gedanken. „Was? Worüber?“ Ich hatte gar nicht richtig hingehört, was Kund zuvor gesagt hatte. „Na, dass du dich jetzt doch für ein Studium entschieden hast. Schließlich hatte dein Vater ja vor, dich zurückzuholen, wenn dein Aufenthalt in Deutschland nichts weiter bringt.“ „Ich wollte ja selbst wieder zurück,“ antwortete ich ihm. „Es hat ja wirklich nichts gebracht. Die ganzen medizinischen Untersuchungen und Behandlungen, die psychologischen Therapiestunden, das blieb alles ohne Erfolg. Wir haben ja schon oft darüber gesprochen. Man kann mir nicht helfen. Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass es vorwärts geht und ich sehe Licht am Horizont. Ich habe wieder Mut gefasst und ich freue mich auf mein Studium. Ich werde meine Eltern in den nächsten Tagen mal anrufen und sie informieren. Aber jetzt will ich ihnen nicht zu früh Hoffnung machen. Außerdem habe ich jetzt andere Prioritäten,“ sagte ich und zwinkerte Kund zu. „Na dann mal los!“ Kund grinste aufmunternd zurück. Wir gingen noch eine Weile in dieser Formation den Waldweg weiter bergauf. Dann blieb Renate stehen und schaute zurück. „Was haltet ihr davon, wenn wir da oben in der Hütte Rast machen?“ Sie zeigte auf eine Waldhütte, die noch etwa 300 Meter weiter oben an einer Wegkreuzung stand. Der Wald lichtete sich auch an dieser Stelle und die Sonne konnte sich durchsetzen und beschien direkt die Hütte und einen kleinen Sitzplatz aus Holzbänken und einem Holztisch. Mir war die Pause nur allzu recht. Wir setzten uns. Kund reichte Kati den Rucksack und sie packte mit Renate Essen und Trinken aus. Während wir uns über die Brote, das Obst und den Tee hermachten, bemerkte ich, wie mich Renate beobachtete. In ihrem Blick meinte ich Neugier zu entdecken und ich fragte mich, was Kati wohl über mich gesagt haben mochte. Ich wich ihrem Blick aus und scherzte über das Idyll, das wir im deutschen Wald abgaben. Das veranlasste auch die anderen dazu herumzualbern. Wir stellten uns in Lederhosen und Jägerhüten mit Federn vor oder in Trachten mit Bommel-Hüten. Kund stand auf und versuchte einen Schuhplattler vorzutanzen. Kati ging darauf ein und drehte sich mehrmals um ihn herum. Schließlich machten Renate und ich es ihnen gleich. Dazu sangen wir lauthals etwas, was sich nach deutscher Folklore anhören sollte.


Nach der Rast gingen Renate und ich eine Weile nebeneinander. Wir erzählten uns ein bisschen von unserer derzeitigen Situation. Sie erzählte von Spanien, wo sie dort untergebracht war und wie es mit den spanischen Kommilitonen so lief, was sie in ihrer Freizeit machte und wo in Spanien sie schon überall gewesen war. Ich war froh über ihre Gesprächigkeit. So musste ich nicht so viel erzählen. Sie fragte mich dann aber doch nach meiner Heimat und bei diesem Thema fiel es mir nicht schwer, ihr von der Stadt zu erzählen, in der ich aufgewachsen, von der Schule, in die ich gegangen war, von meiner Familie und von einigen Unterschieden im Alltagsleben im Vergleich zu Deutschland. Das war sicheres Terrain.


„Das wilde Kurdistan habe ich mir aber anders vorgestellt,“ witzelte sie. Wir lachten. „Ja, wenn es denn ein Kurdistan gäbe, dann wäre es wild und schön,“ erwiderte ich ein wenig wehmütig. Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Dann holte uns Kati ein und fand, dass wir uns langsam auf den Rückweg machen sollten. Wir fanden eine schöne Abkürzung an einem Bach entlang. Dort war der Wald nicht mehr so dicht und die sich langsam färbenden Blätter der Laubbäume ließen einen bunten Teppich entstehen, der sich links und rechts neben dem Bach ausbreitete. „Schaut mal“, rief Kati. „Dort ist ein perfekter Fliegenpilz.“ Sie deutete auf ein schönes Exemplar, das ein paar Meter vom Bach entfernt stand. „Das ist doch ein Glückspilz, nicht wahr?“ fragte Kund. „Ja, stimmt“, antworteten Kati und Renate gleichzeitig. Und ich ergänzte: „Das ist ein gutes Zeichen.“ Am Auto angekommen bat ich Kati, die Tasche und Schuhe vom Rücksitz in den Kofferraum zu verfrachten.


Auf der Fahrt hinunter in die Stadt fragte ich Renate, wann sie denn wieder nach Spanien ginge. „Übermorgen“, antwortete sie mir. „Kann ich deine Adresse haben?“, fragte ich erneut und kam mir dabei recht kühn vor. „Es schadet sicher nicht, wenn ich mein schriftliches Deutsch ein bisschen trainiere.“ Ich grinste. Sie nahm, ohne zu antworten, einen kleinen Zettel aus ihrem Täschchen, das sie um den Bauch gebunden hatte, und einen Stift und schrieb mir flink ihre Anschrift in Bilbao auf. „Aber nicht, dass ich umsonst auf Post warte“, sagte sie mit scherzhaft warnendem Blick und reichte mir den Zettel. „Bestimmt nicht. Darauf kannst du wetten.“ Ich schaute ihr in die Augen. Sie sollte merken, dass es mir sehr ernst war.


Am nächsten Tag musste ich immer wieder an Renate denken und dass sie schon morgen abreisen würde. Fast war mir, als ob mir der Boden unter den Füßen wieder wegrutschen würde. Ich musste jetzt Geduld haben. Ich durfte die Chance nicht aufs Spiel setzten. Die Zeichen standen schließlich gut. Ich griff in meine Jackentasche und umklammerte das kleine Stück Papier, das ich dort wie einen Talisman aufbewahrte.


Am Abend rief ich meine Eltern an und eröffnete ihnen, dass ich mein Politikstudium wieder aufnehmen wollte, dass es mir besser ginge und ich das Gefühl hatte, bald wieder der Alte zu sein. „Das ist eine gute Nachricht“, sagte mein Vater. „Bist du dir aber ganz sicher, dass es eine gute Idee ist? Du gehörst doch hierher zu uns, Tarek. Hier kannst du deine Politik- und Wirtschaftskenntnisse einsetzen. Hier werden sie dringend benötigt. Was willst du da in Deutschland?“ „Gib mir noch ein wenig Zeit, Baba. Ist das möglich für euch? Ich möchte versuchen, möglichst bald eine Arbeit zu finden, um wenigstens ein bisschen dazuzuverdienen.“ Wie immer hatte mein Vater nicht das Herz, mein Anliegen abzuschlagen. Meine Mutter war traurig. „Wann kommst du uns denn einmal besuchen, mein Sohn? Ich warte jeden Tag darauf.“ „Bald, Mama, ganz bestimmt bald.“ Sie wirkte nicht überzeugt, aber ich spürte auch ihre Freude darüber, dass es mir langsam besser zu gehen schien.
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Traumatisches Erlebnis


Mein Glück hielt an. Ich bekam eine Zulassung für das Fach Politikwissenschaften und die Anerkennung von zwei Semestern. Es konnte also losgehen. Ich stürzte mich geradezu in die Arbeit und belegte Seminare und Vorlesungen, was das Zeug hielt.


Mit dem ersten Brief tat ich mich schwer. Erst nach drei Versuchen war ich einigermaßen zufrieden.


Liebe Renate,


ich hoffe, du bist gut in Bilbao angekommen. Ich hoffe auch, dass du mich in deinem Alltag an der Uni nicht schon wieder vergessen hast. Mein Studium nimmt viel meiner Zeit in Anspruch. Auf Deutsch sind die Texte doch recht schwer. Aber ich finde sie äußerst spannend. Ich besuche ein Seminar, in dem wir verschiedene politische Systeme vergleichen. Das ist nicht ganz neu für mich. Ich habe im Irak schon Politik studiert. Das macht den Einstieg in das deutsche Studium ein bisschen leichter für mich. Dann gibt ein Professor Klamki eine Vorlesung über Kapitalismus und Kapitalismuskritik. Er stellt uns interessante Gedanken vor. Ich lerne ganz andere Sichtweisen kennen als bei uns im Irak.


Ich weiß, du fragst dich sicher, was mit mir los ist. Warum ich erst jetzt mit dem Studium angefangen habe, wo ich eigentlich schon promoviert sein könnte oder zumindest im Beruf arbeiten sollte. Das ist eine lange Geschichte und wenn du möchtest, dann kann ich sie dir einmal erzählen. Ich möchte dir jetzt nur schon soviel sagen, dass du viel damit zu tun hast, dass ich jetzt wieder studiere. Dafür danke ich dir.


Ich würde mich sehr freuen über einen Brief von dir. Schreib mir, was du so treibst, was du lernst und vor allem, mit wem du ausgehst (nicht ganz ernst gemeint)!


Liebe Grüße auch von Kati und Kund


Dein Tarek


Ich überlegte lange, ob ich dein Tarek oder nur Tarek schreiben sollte. Hoffentlich hatte ich es nicht übertrieben.


Ich schickte den Brief per Luftpost ab.


Es dauerte zwei Wochen, bevor ich eine Antwort bekam.


Lieber Tarek,


vielen Dank für deinen Brief. Es freut mich zu lesen, dass dir das Studium Spaß macht und dass ausgerechnet ich dazu beigetragen haben soll, dass du damit wieder angefangen hast. Wie mir das gelungen ist, weiß ich allerdings nicht.


Hier in Bilbao ist es sehr schön. Das Wetter ist immer noch sommerlich warm und sonnig. Das genieße ich sehr. Ein paar Kommilitoninnen und ich gehen oft wandern. In der Nähe gibt es herrliche Weinberge, die vor allem jetzt im Spätsommer sehr schön aussehen. Die gelbgrünen Blätter der Reben und das dunkle Rot der Trauben leuchten in der Sonne und manchmal klauen wir ein paar davon. Das darfst du aber niemandem erzählen (nicht ganz ernst gemeint). Am nächsten Wochenende fahren wir noch ein letztes Mal ans Meer. Dort hat die Familie von Ines, einer Freundin, ein Wochenendhaus und ich darf mit.


Ich komme gut voran mit dem Studium. Wir lesen gerade „Tiempo de silencio“ von Luis Martín-Santos. Das Buch ist gerade erst in voller unzensierter Länge veröffentlicht worden. Es ist schwierig, aber interessant. Auch ich bin froh, dass mein Spanisch mittlerweile so gut ist, dass ich das meiste verstehe. Das Buch könnte dir auch gefallen. Es geht um die Situation in Nachkriegsspanien und ist ziemlich deprimierend. Nicht, dass ich denke, du liebst Deprimierendes! Ich finde es politisch und historisch interessant. Der Autor ist außerdem aus San Sebastian. Das ist nicht weit von Bilbao und gehört zum Gebiet der Basken.


Daneben habe ich noch Sprachseminare. Die sind eher langweilig. Meine Dozentin ist eine strenge Spanierin, die immer das gleiche lindgrüne Kostüm trägt. Das macht das Seminar noch langweiliger. Und man hat viele Hausaufgaben! Abends gehen wir oft noch aus in eine Bar in der Stadt. Dort treffen sich viele junge Leute, Studenten, aber auch junge Arbeiter, und diskutieren viel über Politik. Es hat sich in den letzten Jahren ja einiges hier verändert, seit König Juan Carlos 1975 die Regierung übernommen hat. Die Leute schöpfen Hoffnung, freuen sich über neue Möglichkeiten, die das Ende der Franco-Diktatur mit sich brachten. Aber es gibt auch Unruhen. Es geht dabei wohl immer um die Autonomie der Basken. Leider verstehe ich nicht so viel davon, weil sie oft in ihrer eigenen Sprache sprechen und ich sowieso die Zusammenhänge nicht so richtig kenne.


Es hat mich sehr gefreut, dass ich dich bei meinem Besuch in M. getroffen habe. Gerne darfst du mir einmal deine Geschichte erzählen. Ich bin gespannt. Ich denke oft an dich.


Liebe Grüße aus Bilbao


Renate


Der letzte Satz versetzte mich in ein Hochgefühl und ich musste ihn wieder und wieder lesen. Dass nur ihr Name unter dem Brief stand und nicht ‚deine Renate‘ verunsicherte mich allerdings. Ich hatte wahrscheinlich doch zu dick aufgetragen mit ‚dein Tarek‘.


Mittlerweile war es schon gegen Ende Oktober und die ersten Hausarbeiten und Klausuren standen an. Can hatte mir eine Schreibmaschine besorgt, die jetzt in meinem kleinen Zimmer auf dem Schreibtisch stand. Neben meinen Büchern und den bereits beschriebenen Seiten stand auch, schön eingerahmt, ein Foto. Während unseres Ausfluges in den Stadtwald hatte ich meine Kamera dabei. Jetzt konnte ich Renate jeden Tag sehen. Ich beendete noch kurz ein Kapitel für eine Hausarbeit und räumte dann alles zur Seite, griff nach einem weißen Blatt Papier und meinem Füller. Dann betrachtete ich das Foto und überlegte.


Liebe Renate,


Bilbao klingt sehr schön. Gerne wäre ich auch dort zwischen Weinbergen und dem Meer. Hier bei uns ist es stürmisch und schon recht kühl. Aber mir ist nicht kalt. Es geht mir gut und auch mit dem Studium geht es voran. Zurzeit schreibe ich an meiner ersten Hausarbeit. Es geht um einen Vergleich der parlamentarischen Demokratie mit einer Diktatur. Das ist für mich besonders interessant, da ich ja beide Systeme kennengelernt habe. Es bleibt aber trotzdem nicht einfach für mich, in der fremden Sprache gut zu formulieren, muss ich sagen. Aber ich lese viel und gerne, das hilft. Ich bin auch froh, dass sich immer einer meiner Freunde finden lässt, der Zeit hat, meine Texte Korrektur zu lesen.


Was mir schwerer fällt, ist, für die Klausur von Professor Klamki zu lernen. Ich habe große Mühe, mir etwas zu merken. Es ist ja auch schon lange her, dass ich eine Prüfung schreiben musste. Heute Abend kommt Kati. Sie will mich ein bisschen abhören. Du hast eine wirklich liebe Freundin.


Ich gehe nicht viel aus, aber ich treffe mich oft mit Freunden. Meistens kochen wir zusammen und quatschen. Zurzeit mache ich auch Sport mit Can. Wir gehen jeden Dienstagnachmittag ins Training. Das hat mir sehr gefehlt. Weißt du, im Irak war ich Ringer und habe sogar einmal einen regionalen Titel gewonnen. Aber ich habe lange keinen Sport mehr gemacht. Jetzt möchte ich meine Muskeln wieder aufbauen. Du wirst dich wundern, wenn du mich wieder siehst. Superman ist nichts gegen mich.


Wenn ich dich richtig verstehe, gibt es auch in Bilbao Unruhen. Das macht mir Sorgen und ich hoffe, dass du da nicht mit reingezogen wirst. Merkst du etwas davon an der Uni? Um was geht es denn da? Sei bitte vorsichtig! Weißt du, ich habe so etwas Ähnliches auch schon erlebt und es hatte schreckliche Folgen.


Ich muss leider schon Schluss machen. Kund und Kati kommen in einer halben Stunde und ich muss noch etwas zu essen vorbereiten. Pass gut auf dich auf und schreibe mir bald wieder.


Liebe Grüße


Dein Tarek


Ihre Antwort ließ diesmal länger auf sich warten und ich machte mir furchtbare Sorgen. Während der letzten Tage waren meine Kopfschmerzen auch wieder häufiger aufgetreten. Hört denn das nie auf? Auch mein Klausurergebnis würde darunter leiden. Als ich im Seminarraum an meinem Tisch saß und die Prüfungsaufgaben las, spürte ich, wie sich der Schmerz langsam in meinem Kopf breit machte. Es waren noch etwa 20 andere Prüflinge in dem kleinen Raum. Hinter den Fenstern konnte man schon den nahenden Abend erkennen und wir arbeiteten bereits unter Kunstlicht. Mir schien, als ob ich bald keine Luft mehr zum Atmen hätte und ich bat, das Fenster aufmachen zu dürfen. Professor Klamki schaute von seinen Papieren auf und fragte, ob jemand etwas dagegen hätte. Leider gab es ein paar empfindliche Personen in der Fensterreihe, die fanden, sie könnten sich eine Erkältung holen. Also blieb das Fenster zu und meine Konzentration wurde wellenartig mal besser mal schlechter, während sich die Kopfschmerzen über mich hermachten wie ein Tiger über ein verwundetes Tier. Zumindest gelang es mir, einige Fragen zu beantworten und ich gab schließlich als Erster ab und verließ fluchtartig den Raum. Ich begann zu laufen, zuerst aus dem Gebäude, dann ein paar Runden durch den kleinen Park, der die Universitätsgebäude umgibt. Die frische Luft strömte durch meinen Körper und löste meine Verkrampfungen. Dann ging ich nach Hause, nahm eine Tablette und das Foto von meinem Schreibtisch und legte mich auf mein Bett. Ich muss dann wohl eingeschlafen sein und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf.


Es waren schon gut vier Wochen vergangen, die Weihnachtsbeleuchtung hing schon und war abends eingeschaltet. In der Altstadt roch es nach Glühwein und Bratwürsten, als endlich ein Brief von Renate im Briefkasten lag.


Lieber Tarek,


es ist süß, dass du dir Sorgen um mich machst, aber das ist nicht nötig. Diese Unruhen kriege ich an der Universität praktisch gar nicht mit, außer, wenn darüber diskutiert wird. Es gab ein Attentat in San Sebastian und die Leute sind sehr aufgebracht. Ein wichtiger Mensch aus der baskischen Befreiungsbewegung ist auf offener Straße erschossen worden. Das ist furchtbar. Aber mit mir hat das ja nichts zu tun. Außerdem war ich einige Tage mit zwei Kommilitoninnen in Leon. Es fand dort eine mehrtägige Vortragsreihe über Luis Martín-Santos statt. Vielleicht werde ich meine Magisterarbeit über ihn schreiben. Ich habe wirklich viel gelernt in diesen Tagen. Leon liegt außerhalb des Baskenlandes – also keine Gefahr!


Ich hoffe, dir geht es auch gut und du konntest deine Klausuren erfolgreich schreiben.


Ich überlege, ob ich vielleicht doch an Weihnachten nach Hause kommen werde. Eigentlich wollte ich hier bleiben, weil die Zeit ja auch langsam schon zu Ende geht, aber meine Eltern drängen mich, Weihnachten mit ihnen zu feiern. Ich könnte dann vielleicht noch einen Abstecher nach M. machen. Was hältst du davon? Hast du schon Pläne für die Feiertage?


Wenn du mir bald zurückschreibst, könnte ich meine Reisepläne entsprechend organisieren.


Ich würde dich sehr gerne bald wiedersehen.


Ganz liebe Grüße


Renate


Das waren überraschend gute Nachrichten! Bis Weihnachten waren es noch etwa drei Wochen! Drei Wochen und keine drei Monate mehr! Ich war ganz aufgeregt. Ich sollte ihr ein Geschenk besorgen. Was könnte ihr gefallen? Etwas Teures oder würde sie das als übertrieben ansehen? Schließlich kannten wir uns ja noch nicht wirklich gut. Ich konnte mir schon ein ordentliches Geschenk leisten. Seit vier Wochen hatte ich einen Job in einer Getränkefirma. Ich arbeitete im Lager und bereitete die Ware vor, die ausgeliefert werden sollte. Mit dem Gabelstapler fuhr ich die Paletten dann an die Rampe. Es war nicht schlecht und wenigstens verdiente ich jetzt ein wenig Geld. Es ärgerte mich nur, wenn man mich in „Pidgeon-Deutsch“ ansprach. Mein Deutsch war schließlich tadellos, fand ich. Ich hatte wahrhaftig genug dafür gearbeitet. Ich war sogar der Meinung, dass es eher besser war, als das von der Person, die so mit mir redete. Und so eine Person gab es leider im Betrieb: Bertram!


Natürlich schrieb ich sofort zurück.


Liebe Renate,


ich bin sehr erleichtert, dass es dir gut geht und du keiner Gefahr ausgesetzt bist (hoffentlich). Außerdem freut mich dein Vorhaben, an Weihnachten nach Deutschland zu kommen. Ich habe keine Pläne. Die Feiertage im Irak sind erst im März. Wenn es mir möglich ist, werde ich nächstes Jahr vielleicht meine Familie besuchen, aber jetzt im Dezember bin ich in M. und würde mich sehr, sehr freuen, wenn wir uns dann sehen könnten. Hast du einen Weihnachtswunsch, den ich dir erfüllen könnte? Auf jeden Fall werde ich ein festliches Essen vorbereiten. Möchtest du, dass ich Kati und Kund dazu einlade?


Wenn du nicht mehr schriftlich antworten kannst, ruf mich doch einfach an. Meine Telefonnummer ist die gleiche wie die von Kund.


(0049-359 276815, nur zur Sicherheit.)


Bei uns hat schon der Weihnachtsrummel begonnen. Der Weihnachtsmarkt ist eröffnet und überall laufen die Leute in die Geschäfte und kommen mit großen Tüten wieder raus. Ich hatte dir noch gar nicht gesagt, dass ich eine Arbeit habe. Dreimal in der Woche arbeite ich einen halben Tag in einer Getränkefirma. Es macht mir Spaß und es hält mich auch nicht vom Studium ab. Wenn nichts los ist, dann kann ich sogar meine Bücher lesen. Was trinkst du denn gerne?


Du kannst dir alles wünschen. Ich sitze ja jetzt an der Quelle.


Am besten, du rufst mich gleich an, wenn du diesen Brief bekommst.


Ich freue mich.


Ganz liebe Grüße


Dein Tarek


Als ich den Brief zur Post brachte, wirbelten mir die ersten Schneeflocken entgegen und kühlten meine heißen Wangen. Ich war die ganze Wilhelmstraße praktisch hinuntergerannt, um die Leerung um 12.00 Uhr nicht zu verpassen. Danach ging ich direkt zu Getränke Schneider, meinem Arbeitgeber. In einer Ecke der Lagerhalle war mir ein Spind zugeteilt worden, wo ich meine Arbeitskleider und Handschuhe aufbewahren konnte. Dort zog ich mich um. Ich war noch nicht ganz fertig, als Schneider um die Ecke kam. „Ah, Tarek. Gut dass du schon da bist. Unsere Bestellliste ist total voll heute. Es kann sein, dass ein paar Überstunden anfallen.“ „Ja, okay. Kein Problem.“ Er überreichte mir die Liste und ich begann sofort, die erste Bestellung zusammenzustellen und an die Rampe zu befördern. Dort stand schon Bertram, einer der Fahrer. „Heute du arbeiten fixi, fixi. Ich machen Schluss pünktlich.“ Die Qualität seiner Sprache ließ meine Haare zu Berge stehen. Ich fragte mich, ob er vielleicht gar nicht besser Deutsch konnte. „Der Chef sagte, es könnte heute zu Überstunden kommen. Also, ich weiß nicht, ob du heute pünktlich nach Hause kommst,“ antwortete ich ihm und bemühte mich um Gelassenheit. „Du eben geben mehr Mühe.“ Bertram sah mich herausfordernd an. Am liebsten hätte ich seine Herausforderung angenommen und ihm eine reingehauen. Das war mir den Ärger aber nicht wert, den ich danach haben würde. Schneider war echt okay und es tat mir gut, in einer Firma zu arbeiten, ein Kollege zu sein, feste Arbeitszeiten zu haben. „Also gut,“ antwortete ich ihm, „ich gebe mir Mühe, so schnell wie möglich die Bestellliste abzuarbeiten und du gibst dir mehr Mühe mit deinem Deutsch.“ Aus seinen Augen blitzte es, aber er sagte nichts mehr. Es klappte natürlich nicht so schnell und wir waren erst um halb sieben fertig. Bertram parkte seinen Laster und verließ missmutig das Firmengelände. Schneider sah ihm von seinem Bürofenster aus nach. Als ich eintrat, um mich zu verabschieden, lobte er meine Arbeit und steckte mir zwanzig Mark zu. Ich bedankte mich und ließ ihn erkennen, dass ich mich freute. Das war doch alles in allem ein guter Tag, dachte ich. Zuhause machte ich mir einen Tee und setzte mich zu Kund, der bereits zu Hause war. Er hatte einen herrlich duftenden Eintopf gekocht und bot mir großzügig an mitzuessen. Ich war ziemlich ausgehungert und nahm die Einladung dankbar an.
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